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für Radioaktivität abzeichnet. Dicke schwarze Striche symbolisieren 

tödliche Strahlen. Unter dem Pilz stürzt ein kopfloses Skelett, gelb 

leuchtend, ins Leere — eine Anklage der sprichwörtlichen Kopflosig-

keit, mit der die Gefahren der Atomenergie unterschätzt werden. Den 

Hintergrund bildet die Lineatur eines Notenblatts mit Notenzeichen in 

der mittelalterlichen Modalnotenschrift als Hinweis auf das alte Kir-

chenlied und Gebet Miserere (Erbarme dich), einen der am häufigsten 

verwendeten Bußpsalmen der lateinischen Liturgie, und das Stabat 

Mater (dolorosa) (»Es stand die Mutter schmerzerfüllt«). Die untere 

Liniatur trägt keine Noten mehr. Darunter folgt, im Anschluss an die 

Titel der Kirchenlieder, anstelle des Liedtexts die Bemerkung: »aus 

Betroffenheit & Trauer — sprachlos«. »Die Noten und Worte der er-

baulichen Lieder sind verstummt, nach dieser Katastrophe mit ihren 

unkontrollierbaren globalen Folgen bleibt nur Ratlosigkeit angesichts 

der Erkenntnis, daß der Mensch sich zum größten Zerstörer seines 

Lebensraumes entwickelt hat.«41

Fazit

Im Totentanz zeugt vieles von einer verkehrten Welt. Der Tod miss-

achtet Hierarchien, egal ob sie Stand, Reichtum, Alter, Schönheit, 

Gesundheit oder Wissen betreffen, und offenbart damit die Wert-

losigkeit dieser weltlichen Kategorien. Die Musik, die den Tanz 

begleitet, ist laut und unharmonisch und auch die Musiker sind er-

schreckend. Oder sie ist sanft und begleitet den Sterbenden wie ein 

Wiegenlied. Die Lebenden werden gezwungen, dem Tanz zu folgen 

und dabei auch noch Spott und Hohn zu ertragen, oder sie werden 

verführerisch ins Jenseits gelockt. 

Im Rückgriff auf alltägliche menschliche Erfahrungen des Tanzes und 

der Musik, die im Mittelalter genauso wie heute von allen Menschen 

geteilt werden, bildet der Totentanz ein allgemeingültiges Bild, das 

zur Reflexion über den eigenen Tod anregt. Durch die alltägliche und 

geteilte Erfahrung des durch Musik begleiteten Tanzes kann der Be-

trachter die im Bild dargestellten Begegnungen, die sanfte Führung 

durch die Hand des Tods oder auch den Zwang des zupackenden To-

desgriffs und der rhythmischen Musik am eigenen Leibe nachspüren. 

Wir können von dem Tod keine Erfahrung haben. Er ist uns fremd. 

Aber uns alle begleitet das Wissen, dass jedes Leben ein Ende hat. 

Erst dieses Wissen führt uns zum Bewusstsein der eigenen Sterb-

lichkeit, lässt uns das Wunder der Existenz erkennen und die Frage 

nach dem Sinn stellen. Seit der Antike wurde die Musik immer auch 

als Erfahrung von Transzendenz, von Unsichtbarem und Göttlichem 

wahrgenommen, die Vorstellungen von letzten Wahrheiten erwe-

cken können, die mit Worten nicht fassbar sind. 

Das Denken über den Tod ist einem steten Wandel unterworfen. In-

tensiviert wird der Umgang durch extreme Erfahrungen: die Pest 

des Mittelalters, Kriege darauffolgender Jahrhunderte, Konfessions-

konflikte, erste Katastrophen im Zuge der Industrialisierung, Ge-

waltexzesse des 20. Jahrhunderts, Umweltzerstörung, Naturkata-

strophen. Alle diese Erfahrungen spiegeln sich in der Geschichte des 

Totentanzes. Auch heute spüren wir gerade wieder die Zerbrech-

lichkeit aller von Menschen geschaffenen Strukturen, wenn uns 

beispielsweise die Errungenschaften der Demokratie nicht mehr als 

Selbstverständlichkeit erscheinen.
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ihrer eigenen Gegenwart bei den Frauen kein hohes Ansehen genie-

ßen, hingegen aber Soldaten, nachdem sie sich (im Krieg) einen ge-

wissen Reichtum mit dem Blut anderer erkauft haben. Der Soldat in 

der Beschreibung Ovids passt also genau zu dem Killer im Film, der 

am Ende ein Kopfgeld auf die Ermordung der »rowdy men« kassiert. 

Mit den Amores avancierte Ovid zum gefeierten Star der römischen 

Liebesdichtung. Sein Erfolg fand jedoch ein jähes Ende, als er im Jahr 

8 n. Chr. auf Geheiß des Kaisers Augustus nach Tomis ans Schwarze  

Meer verbannt wurde, wo er bis zum Ende seines Lebens im Exil le-

ben musste. Dort verfasste er, im heutigen Constanţa in Rumänien, 

Trauer elegien (Tristien), in denen er die Härte seines Schicksals, die 

Ferne von Rom und die unerträglichen Bedingungen seines Aufent-

haltsorts beklagte. »There could be nothing more wretched than 

what I endure«, so lässt Ovid sein lyrisches Ich in seinem Werk kla-

gen. Bei Bob Dylan formuliert es der Killer folgendermaßen: »Well 

I’m grinding my life out, steady and sure / Nothing more wretched 

than what I must endure«. In ähnlicher Weise behauptet er an einer 

anderen Stelle des Songs: »Night after night, day after day / They 

strip your useless hopes away«. Auch dies ist ein Zitat aus Ovid, 

denn in einem der Briefe aus der Verbannung (Epistulae ex Ponto) 

bittet er seinen Freund Maximus, sich in Rom für ihn einzusetzen 

oder, wenn sein Einsatz für die Rückberufung Ovids nicht fruchtbar 

sein sollte, ihm klaren Wein einzuschenken: »Then strip me, Maxi-

mus, of my useless hopes.«6 Auch wenn sich Ovid von seinem Freund 

und Förderer, der bei Augustus in hohem Ansehen stand, Unterstüt-

zung erwartete, ahnte der Dichter wohl bereits die Vergeblichkeit 

seines Vorhabens. Beide Stellen beschreiben also die Einsamkeit 

und Hoffnungslosigkeit des exilierten Dichters, wobei Dylan dassel-

be Verfahren schon auf dem Album Modern Times und auf einigen 

Songs der darauf folgenden CD Together Through Life verwendet 

hatte.7 Hier jedoch dient diese Anleihe bei der römischen Literatur 

der Charakterisierung des Lonesome Rider in der Westernkulisse. 

Aber warum musste Ovid bis zum Ende seines Lebens bei den barba-

rischen Geten leben? Warum wurde seine Verbannung nie aufgeho-

ben? Für uns sind die Motive des Kaisers Augustus nicht mehr voll-

ständig zu rekonstruieren, Ovid deutet sie aber an mehreren Stellen 

seiner Briefe aus der Verbannung an: Einer der Gründe scheint sein 

Simone Vögele

Horses (nach dem Song von Patti Smith), 2017

Airbrush, Tusche und Aquarell auf Papier

48 × 36 cm



262 263

Maria Anna Dewes

Blumen und Pistole,  

1999/2008

C-Print, Diasec 

Face

58 × 40 cm

Allerdings lebt die Dame noch heute, hatte aber — wie sie 1973 in Andy  

Warhol's Interview Magazine bekannte — ihren damaligen Freund Cat 

für einige Zeit verlassen.2 Auch eine Form der Verarbeitung von Ver-

lust. 

Ophelia taucht immer wieder auf, manchmal kunstvoll eingewoben in 

den Text wie in Bob Dylans Desolation Row aus dem bahnbrechen-

den Album Highway 61 Revisited von 1965:

[…]

Ophelia, she’s ’neath the window for her I feel so afraid

On her twenty-second birthday she already is an old maid

To her, death is quite romantic, she wears an iron vest

Her profession’s her religion, her sin is her lifelessness

And though her eyes are fixed upon Noah’s great rainbow
She spends her time peeking into Desolation Row

Bob Dylan, Desolation Row, 1965

Eher etwas seltsam dagegen mutet es an, wenn Kylie Minogue 1996 

im Video zum ansonsten einprägsamen Where the Wild Roses Grow 

als Ophelia’sche Wasserleiche zum Duett mit Nick Cave anhebt.

Aber auch die ›Girls‹ können sich zur Wehr setzen, was allerdings in 

den älteren Songs in der Regel rollenklischeehaft böse für die Da-

men endete: Wenn (in dem Cole-Porter-Song von 1934 mit unzähli-

gen folgenden Coverversionen von Edith Piaf über Marlene Dietrich 

bis zur eleganten Version von Ella Fitzgerald aus dem Jahre 1956;  

Brian Ferrys Interpretation erwähnen wir hier nicht) die wohlerzo-

gene Society-Dame Miss Otis es bedauert, heute leider nicht zum 

Lunch erscheinen zu können, so liegt das daran, dass sie ihren un-

treuen Liebhaber erschossen hat, ins Gefängnis kam und im An-

schluss der Lynchjustiz zum Opfer fiel. Wesentlich grobschlächtiger 

ging es Jahrzehnte später im Punk der Queen of Shock-Rock Wendy 

O. Williams und ihren Plasmatics zu. In ihrer freizügigen Bühnenshow 

wurden Gitarren zersägt und Autos in die Luft gesprengt; das But-

cher Baby kennt keine Umgangsformen und auch keine Gnade mehr. 

Sie galt als aggressivste und radikalste Sängerin ihrer Zeit, hinter 

der Bühne ging es dagegen depressiv zu: 1998 erschoss sich Wendy 

im Alter von nur 48 Jahren.


